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			Zum Buch


		


		

			Leichen, Sex und Blut Obszöne Texte im Schulunterricht, Blutbilder an den Wänden von Jugendstilsalons, aufgeschlitzte Juristen, besoffene Witwen und tobsüchtige Polizei-Offiziere. Das sind Momentaufnahmen aus dem Berufsleben des Kripo-Beamten Frank Karl. Der Wiener „Kieberer“ steht in der Tradition der Literaten aus dem k.u.k.-Café „Herrenhof“: Er ist gescheit, wurde gescheiter und ist gescheitert. Immerhin hat er fünf Universitätsstudien abgebrochen und drei Ehen überlebt. Frank genießt seine Arbeitszeit, in der er viel liest, viel trinkt, gut isst, auf fremden Matratzen schläft und dennoch auf der Lauer liegt. Es vergnügt ihn zu beobachten, wie Schüler ihr angelesenes Wissen gegen ihre Lehrer und Eltern ausspielen und die Polizei narren. Doch plötzlich katapultieren Frank Karl Todesschreie aus dem Bett. Rechtsanwälte werden ermordet. Eine blutige Spur führt in das Klassenzimmer der 6b. Bei seinen Ermittlungen sitzt der schrullige Polizei-Clochard an der Quelle, denn er hat ein Verhältnis mit der Deutschprofessorin.
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			Kapitel 1


			Gruppeninspektor Frank Karl wird mit seinem Tatortteam zu einem Jugendstilhaus auf der Tuchlauben im 1. Wiener Gemeindebezirk bestellt. Vom Balkon der Luxuswohnung im Obergeschoss war Blut getropft. Der Hausmeister hat mit einem Nachschlüssel die Tür geöffnet. Es bietet sich ein Bild des Grauens.


			So viel Blut auf der Wand. An die Mauer geklatscht. Ein Frauenkörper anstelle des Tapetenmusters. Deutlich zu sehen: die borstigen Haare. Vom Gesicht nur die Stirn und die Nasenspitze. Dafür der Busen, die Oberschenkel. Ein Bauch. An der ausgesparten Stelle dürfte der Nabel gewesen sein. Pinselstriche: Schamhaare. Moosig.


			»Ein rotes Abbild ohne Vorlage!«


			»Was?« Gruppeninspektor Frank Karl riss es aus den Gedanken.


			»Ich sagte«, wiederholte der Typ von der Spurensicherung gereizt, »wir haben das Blutbild einer Frau an der Wand, aber keine Leiche. Das Opfer ist weg, vom Täter keine Spur.«


			»Scharf beobachtet!«, ätzte Gruppeninspektor Frank Karl. Er schaute sich den Kollegen näher an. Ein Glatzkopf. Flinserl am Ohr. Ein Meter 80 groß. So eine Figur wie der war in den Filmen seiner Jugend entweder Pirat oder SS-ler.


			»Da wurde eine blutüberströme Frau an die Wand gedrückt.«


			»Und?«


			»Ich denke an einen Ritualmord. Vielleicht ein durchgeknallter Künstler.«


			»War es der Hermann Nitsch1?«, fragte der Gruppeninspektor. So wie ihn der Glatzkopf anstarrte, würde er im nächsten Augenblick fragen: »Sie haben einen Verdächtigen?«


			Darauf wollte Frank Karl erst gar nicht antworten. Aus ihm schoss es heraus: »Woher wissen Sie, dass die Nackte an der Wand nicht lebt? Vielleicht hat sie bloß ein Blutbad genommen? Eine Sieglinde, ein weiblicher Siegfried?«


			Der Spusi-Typ rülpste. Er kannte Siegfried nicht. 


			»Fahren Sie eine Harley?«


			»Wieso?«


			»Weil Sie so ausschauen.« 


			Der Spusi rümpfte die Nase. Für ihn war Frank Karl bloß ein alter Trottel, »zu humanistisch«, was gleichbedeutend war mit »arrogant«, ein Überbleibsel aus der Zeit der Röhrenradios. 


			Frank Karl schaute sich den Abdruck an der Wand näher an. In seinem Schädel tauchten Schüttbilder auf: »Blut über Blut.« Erinnerungen an damals, als er während seiner Studentenzeit einen Job als »Saubermann & Bodenreiniger« in der Modern Art-Galerie in der Köllnerhofgasse im 1. Bezirk angenommen hatte. Zu einer Vernissage war der Performancekünstlers Hermann Nitsch eingezogen. Mit dem Gehabe eines Erzbischofs. Das gefiel. Die Stadt-Intelligenzia tobte. Der Maestro war berühmt für seine ritualen Schlachtungen. »Blutorgien« kritisierten die Zeitungen. »Schafskiller!«, »Agnus Dei-Schänder!«, »Tierquälerei!« Jedenfalls kamen zwei »Veterinär-Polizisten« zur Performance. In Wahrheit waren die beiden »Freizeit-Cops« Studenten der Tiermedizin. Die saßen dann schön brav auf Sesseln an der Wand und schwiegen wie Kartenabreißer im Kino. Die Lämmer, die der »Schächter« anliefern ließ, waren ziemlich grau und tot. In ihrem Inneren waren Farbbeutel eingenäht. Schreiendes Acrylrot. Der Künstler selbst kam dem damaligen Raumpfleger und nachmaligen Polizisten Frank Karl wie ein Imker vor. Sehr harmlos. So könnte man sich Moses vorstellen. Oder ein Double für Johannes Brahms. Allerdings etwas gestaucht! Zu klein für einen Nikolo. Möglicherweise hätte Van Gogh so ausgesehen, wenn er das Pensionsalter erreicht hätte. Der Mann stapfte Tanzschritte, stach wie von Sinnen auf die Schafskadaver ein, röhrte. Irrsinn! Ein bärtiger Klaus Kinski mit blitzendem Messer. Die Acrylfarbe spritzte. Schrille Schreie. Röcheln. Pfeifen. Aber nicht aus dem Maul malträtierter Lämmer, sondern aus den Rachen schenkelwarmer Vernissage-Besucherinnen. Denen rann es zwischen den Beinen. Starre Blicke. Ihre Augen stachen in die Hoden der an die Wand »gekreuzigten« jungen Männer. Die Damen seufzten. Die Jünger des Meisters schossen Schafshirnmasse auf die Kastanien der Jünglinge. Die Frauen rissen die Münder auf, freiwillig. Unbezahlbare Freude für jeden Zahnarzt! Ein Aufschrei: Leberfladen peitschten auf die blanken Brüste der Assistentinnen, während der Apostel Orgeltasten schlug. Der Boden zitterte. Teenager schwangen Karfreitagsratschen. Die Opernballroben und Premierenpelze der Besucherinnen waren nun blutbespritzt. Der Saal menstruierte. Bürgersgattinnen rissen die Fenster zum Fleischmarkt auf. Die Frauen drehten durch, schmissen Lungen, Gedärme und Mägen auf die unter ihnen parkenden Autos. Es regnete Blut. Ein Kirchenorkan brauste Richtung Griechenbeisl. Eine Geräuschkloake ergoss sich in die Stadt. Die Passanten hoben die Köpfe: War der Organist zu Sankt Stephan wahnsinnig geworden? Eine halbe Stunde später keuchte die Alarmabteilung der Wiener Polizei an. Eine Zehnermannschaft. Feiste Männer um die 50. Stahlhelme und dicke grüne Mäntel. Der Sturmtrupp konnte aber nicht mit dem »bürgerlichen Kunstgesindel« aufräumen. Die Rotte hatte keine Gummistiefel dabei, und in der Galerie standen zehn Zentimeter Blut. Also rückten die Ordnungshüter unverrichteter Dinge wieder ab. Nach einer weiteren halben Stunde kam die Stahlhelmstaffel zurück. Dieses Mal in Gummistiefeln. Aber da waren die Gäste und Kunstliebhaber schon abgeflogen. Die Zornesröte in den Gesichtern der Polizisten wirkte blass im Vergleich zum Kunstblut. Weil sie niemand anderen mehr zum Festnehmen hatten, stürzten sie sich auf Frank Karl. Der schrie: »Ich bin Student und wische hier den Boden auf!« Da ließen die Polizisten vom Opfer ab. Allerdings hatten beim Arretierungsversuch ihre dunkelgrünen Mäntel einige Spitzer abbekommen. Der dicke Stoff saugte gierig das Blut in sich auf. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, klagten die Beamten. Frank Karl hob den Blick. Die Spinatwachter2 taten ihm leid. Sie waren allesamt Pensionsantrittsanwärter, litten unter Diabetes mellitus, hatten Übergewicht und rauchten zu viel.


			Jetzt hatte ihn der blutige Ernst der Gegenwart wieder. Gruppeninspektor Frank Karl schaute in das geschleckte Gesicht des Spusi3-Glatzkopfes. Seit Aristotelis Telly Savalas den Kojac in Einsatz in Manhattan spielte, versuchen die Haarlosen der Welt einzureden, sie seien besonders männlich, weil Testosteron-gesegnet. Die meisten Eierköpfe sind aber gefälscht, keineswegs echt, sondern vom Friseur zurechtgestutzt und blank poliert. »Heutzutage wird ja alles abrasiert. Sogar bei Frauen.« Frank Karl glaubte, nicht recht zu hören. Der Geschleckte hatte ihm gerade »Sie sind ein riesiges Arschloch« ins Ohr geflüstert. So, dass es niemand anderer hören konnte. Es gab keine Zeugen. Der Gruppeninspektor lachte los. Der Kerl traute sich was. Frank Karl hob sein Kinn an und krächzte: »Kompliment! Das ist das erste Mal, dass ich am heutigen Tage Ihrer Einschätzung beipflichten muss.«


			Die Spusi-Meute vermaß das blutige »Fresko«. Ihr Fazit: »Wahrscheinlich jung, etwa ein Meter 60 groß, gut gebaut.« In der Mitte des Badezimmers stand eine Gusseisenwanne: Großmama-Look, aber mit allem technischen Schnickschnack. In diesem Luxustrog hatte der Killer sein Opfer vermutlich ausbluten lassen. »Eine perverse Sau war da am Werk.« 


			

				

					1  Hermann Nitsch: Maler und Aktionskünstler. Bekannt durch »Schüttbilder«


				


				

					2  Anspielung auf die (früher) grüne Uniform der Polizei. Historisch: »Spinatwachter« (Zöllner) kassierten an der »Linie« von Bauern, die in der Stadt ihr Gemüse verkaufen wollten, Zoll.
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			Kapitel 2


			Der Tatort lag im vierten Stock eines Jahrhundertwendepalazzos auf der Tuchlauben 44. Frank Karl rumpelte mit dem Mahagonilift hinunter zur »Ebenen Erde«. Wie in diesen schönbrunnergelben Stadthäusern üblich, verlangte eine Metallplakette im Fahrstuhl, man solle 50 Cent in den Schlitz neben dem Start-Knopf schmeißen. Nur die privilegierten, finanziell ohnedies gut ausgestatteten Dauermieter waren im Besitz eines Liftschlüssels, der es ihnen gestattete, ohne Münzeinwurf vor die Tür ihrer Appartements zu schweben. Vor dem Hinauffahren hatte der Gruppeninspektor daher den Hausmeister suchen müssen. Weil dieser nicht sofort kapiert hatte, dass eine Gratisfahrt angesagt war, hatte ihm Frank Karl einen Tritt in den Arsch verpassen müssen. Gleichzeitig hatte er seine Kripo-Marke gezückt. In diesem Augenblick hatte der Jugo sofort verstanden, worum es ging. Er hatte ein betretenes Gesicht gemacht. Jetzt, vor der Talfahrt, hatte der Serbe dem Kieberer sogar die Tür aufgehalten. »Ich bin Liftboy!«, hat er den Gruppeninspektor süßlich angewitzelt. Dann sagte er andächtig: »Kurvin sin«, Hurensohn, was ins Wienerische übersetzt hieß: »Alter, pass nur auf, dass ich dich nicht allein in der Nacht in einer Seitengasse erwische.« Als Frank Karl aus dem Torbogen mit dem Schmiedeeisengitter schritt, schrie ihm der Jugo »Kurac«5 nach. Da wirbelte der Kieberer6 um die Fersenachse, sprang auf den Jugo zu. So viel Ehrlichkeit musste belohnt werden. Er drückte dem Mann einen Fünfer in die Hand.


			Frank Karl überlegte, ob er sich ins Café Korb werfen oder das alte Wiener Beisl in der Kleeblattgasse aufsuchen sollte. Er entschied sich für die Kleeblattgasse. Der Waldviertler Kellner, der Herr Franz, stellte ihm, ohne zu fragen, ein Krügel auf den Tisch. »Ein Schnitzel, wie ich annehme?« »Nein«, fuhr ihm der Kieberer über die Panier7, »ich nehm’ heute eine Blutwurst.« »A Blunzen?«, gab sich der Kellner erstaunt. »Ja, aus beruflichen Gründen.« Fünf Minuten später blieben ihm die Rösti, die er gerade in den Mund schaufelte, im Schlund stecken. Ein Student am Nebentisch hatte soeben aus Albert Camus’ Der Fall zitiert. Das war ungeheuerlich. Der Jüngling las: »Ein einziger Satz wird … zur Beschreibung des modernen Menschen genügen: Er hurte und las Zeitungen.« Frank Karl hustete. »Welch fataler Irrtum«, belehrte er. »Wer hurt denn heute noch, wo es Aids und die Pornos im Internet gibt.« Und: »Zeitungen liest der moderne Mensch schon gar nicht. Er zieht Twitter, Instagram und Facebook vor.« Der Kieberer spürte Zwiebel in seinen Augen. »Dieser verdammte Camus!« Ihm taten die jungen Menschen am Nebentisch leid. »Unsäglich! Wie kann man heutzutage noch einem Existenzialisten auf den Leim gehen.« »Ist mit der Blutwurst was nicht in Ordnung?«, wollte der Herr Franz wissen, als der Gruppeninspektor aufsprang. »Heut ist mir alles zu viel! It’s a bloody Monday.« Frank Karl warf zwei Zwanziger auf das Tischtuch. Viel zu viel, aber auch das war ihm wurscht. In ihm stieg archaische Wut auf. Er marschierte um die Peterskirche herum. An der Pestsäule Am Graben8 angekommen, hatte er keine Chance mehr, nach seinem Willen zu gehen. »Am besten ist, man zwängt sich in eine dieser Touristentrauben, die von einer Brillenschlange mit Touristenwimpel angeführt werden. In dieser chinesischen, japanischen oder koreanischen Gruppe wirst du automatisch zum Stock im Eisen9 geschoben.« An der Trichtermündung zur Kärntner Straße platzte die Menschenblase. Sie löste sich auf. Frank Karl jaulte wie ein Hund. Er krümmte sich. Ein Italiener hatte ihm einen Stoß in die Magengrube versetzt. Mit dem Ellenbogen. Unabsichtlich. »Scusi!« In seinem Schmerz humpelte der Gruppeninspektor die Rolltreppe zur U-Bahnstation Stephansplatz hinab. In der Tiefe des Tunnels stank es nach Leim und Kadaver. Hier hatte der Teufel gepfurzt. Von der roten U1 wechselte er in die violette U2, fuhr bis zum Schottentor. Dort ließ er sich ans Tageslicht spülen. Noch 50 Meter, dann war er daheim, in jener Bierschwemme, in der er seine Jugend verschwendet hatte. Er krachte seinen Arsch auf einen Klappsitz im Schanigarten. Sofort schossen ihm die Blutbilder vom Tatort ins Hirn: eine exzessive Orgie, wie ein Prachtgemälde an einem Hochaltar. Auf Kirchenbildern wird gepeitscht, gezwackt, gestochen, gesotten, gerädert und enthauptet. Junge Körper werden gequält, denn: Schönheit gehört bestraft. Die Computerkids von heute machen es den Gläubigen nach. Sie holen sich in Games Altarbilder auf Laptops ins Kinderzimmer. Da werden Weltraumritter massakriert. Blutvulkane ejakulieren. Frank Karl überlegte: Vielleicht projizieren die IT-Nachwuchs-Cops von der Spurensicherung in ihrer Einschätzung auch bloß Spielfantasien an die blutige Wand. Die sind doch auch nur Ausgeburten dieser binären Grausamkeit: Da hat ein Perverser eine Jungfrau geschlachtet. Eine einfache, griffige Aufklärungshypothese. Die jungen Polizisten sind oversext. Dazu der Testosteron-Flash. »Rüden schlecken ihre Eier«, schreiben lateinamerikanische Schriftsteller. »Was aber ist«, flüsterte ihm der Ernüchterer in seinem Schädel zu, »wenn sich die Frau freiwillig an die Wand geworfen hatte? Wollte sie Abklatsch sein?« 


			Beim Stichwort »geil« klickte der Computer in Frank Karls Hirn. Die Festplatte spuckte ein Erinnerungs-Video aus. Ilse, die junge Polizistin aus dem Tatortteam, war ihm beim Verlassen der blutigen Wohnung in die Arme gelaufen. Frech wie immer: »90 Prozent der Gewalttaten gegen Frauen werden durch Familienangehörige verübt. Die Täter sind Brüder, Ehegatten, Väter, Onkel und Großväter, meistens ältere Männer.« Bei »ältere Männer« hatte ihm Ilse ihren Blick in den Brustkorb genagelt. »Soll ich mich jetzt fremdschämen?«, hatte er zurückgeschnauzt. Aus ihren Augen sprach der Satz: »So einem Sandler wie dir ist ein derartiges Massaker durchwegs zuzutrauen.« Irgendwie konnte er Ilse verstehen, denn er selbst vermied es tunlichst, nach dem Aufstehen in den Badezimmerspiegel zu schauen, denn er wollte nicht gleich in der Früh kotzen. Er hasste diese Krähe, die ihm aus dem Glas entgegenglotzte, schließlich war er schon mit 30 ein Klon seines eigenen Großvaters gewesen. Seine »Verwendung« im Kriminaldienst hatte er dem seinerzeitigen Polizeipräsidenten zu verdanken, weil er gemeinsam mit dem »Gottöbersten« eine Zeit lang die Schulbank der Universität gedrückt hatte. Was Frank Karl damals studiert hatte, – war es Geschichte, Germanistik oder Psychologie? – war ihm nicht mehr erinnerlich, denn er hatte über zehn Studien abgebrochen, was ihn aber für die Kripo prädestinierte, denn auf diese Weise hatte er viele der führenden Verbrecher von heute schon in der Frühphase ihrer Karriere kennengelernt. 


			»Wie kann man als Wiener Kieberer«, schnauzte ihn sein direkter Vorgesetzter, der Oberst F., schon beim Vorstellungsgespräch an, »bloß Frank Karl heißen? Das ist vollkommen unösterreichisch!«


			»Sie haben recht, Herr Oberst«, schlug Frank Karl die Hacken zusammen, »mein Vater war Piefke10, aber er ist schon zwei Jahre nach meiner Geburt nach Deutschland abgehaut. Es war der Exekutor hinter ihm her.«


			Der Oberst räusperte sich verlegen, denn er wollte keineswegs in den Ruch der Fremdenfeindlichkeit geraten, zumal die »Bundesrepublikaner« mit den Türken das größte Gastarbeiterkontingent stellten. »Na ja«, hüstelte er gutmütig, »für seinen Familiennamen kann man ja schließlich nichts.« Dann jammerte er aber dennoch: »Wenn Sie wenigstens Karl Frank hießen.«


			»Soll ich mich auf Matuschek umtaufen lassen?«, fragte Frank Karl unschuldig.


			Fast wäre der Oberst explodiert. Häkelte11 ihn der Typ? Zuletzt entschied er sich aber für einen jovialen Abgang: »Eines muss man Ihnen lassen: Den Wiener Schmäh haben Sie drauf.«


			»Was hältst du von dem Vogel?«, fragte damals der Oberst den erfahrenen Kriminalbeamten Gustav Loiber, der den »frisch g’fangten Frank« unter seine Fittiche nehmen sollte. Der Loiber zuckte bloß mit den Achseln: »Bist du frank und bist du frei, komm zur Wiener Polizei.«


			*


			Oberst F. ist Frank Karls direkter Vorgesetzter, von Anfang an ein Berufsfreund, wobei in Wien ein »Berufsfreund« oft ein »Intimfeind« ist. Nur ist man halt mit diesem per Du. Frank Karl will seinem Berufsfreund seine Interpretation des Blutbildes auf der Tuchlauben darlegen. Doch der Oberst interessiert sich im Augenblick nicht für experimentelle Aktmalerei. Ihn verletzt gerade obszöne Poesie.


			»Du pädophiles Schwein!«, schrie der Oberst und knallte ihm einen Papierstoß auf den Mittagstisch. »Was hast du dir dabei gedacht, derartig perverse Schriften auf den Tisch im Sitzungszimmer zu platzieren.«


			»Was hab’ ich?«


			»Du hast pornografischen Schmutz deponiert.«


			»Wie bitte?«


			Jetzt zog der Oberst zum Beweis ein Blatt aus dem Papierpacken, der vor ihm lag, und begann zu rezitieren:


			»… sie zwickte mich / und sprach: >Ich möchte gern poussieren / am Waldesrand.< / […] >Könnt Ihr, Herr, das Spielchen ›Pümpel stecken‹?</ >Ja, das kann ich! Legt Euch darunter.</ […] ich brachte es sogleich, schob ihr, ganz nach ihrem Wusch, / meinen Pümpel zwischen ihre Beine, / Als sie das so spürte, staunte sie! /[…] Dieser Spaß wurd’ ihr zu dick, / sie rief: >Hört auf! / Euer Spiel ist mir zu grob<12


			Der Oberst las sich in Rage. Seine Augenbrauen spitzten sich zu französischen Accent-Häkchen. Es platzte aus ihm heraus: »Was sagst du jetzt, du Sau?«


			»Ich sage, dass du zu pathetisch klingst. Du übertreibst. In deiner Stimme brodelt der Speichel. Gerade bei erotischen Texten sollte man sich zurücknehmen. Sonst wird durch den Saft der Interpretation das Wort überdeckt.«


			Das war dem Oberst zu viel. Er knallte die Tür zu. Nach drei Sekunden riss er sie wieder auf: »Damit wir uns richtig verstehen: Diese Schweinereien wird dienstrechtliche Konsequenzen nach sich ziehen.«


			

				

					4  Straße in der Inneren Stadt. Hier verkauften im Mittelalter Tuchhändler ihre Ware.


				


				

					5 Schwanz


				


				

					6 Kriminalbeamter. Kommt vom jiddischen »kübbe« (Hurenhaus), das von Polizisten kontrolliert wurde.


				


				

					7 Backhülle aus Mehl, Ei und Semmelbrösel. Auf den Menschen übertragen: Kleidung


				


				

					8  Graben = Platz im 1. Bezirk. Hier verlief der Stadtgraben des römischen Vindobona.


				


				

					9 Platz, benannt nach Holzstrunk, in den wandernde Gesellen eiserne Nägel einschlugen (15. Jahrhundert)


				


				

					10  »Piefke« war ursprünglich die Karikatur eines spießigen Berliners, erfunden vom Berliner Humoristen Georg Adolph Theodor Glasbrenner (1810 - 1876). Die preußische Polizei belegte den Schriftsteller mit Berufsverbot.


				


				

					11 frotzeln


				


				

					12 Kühn, Dieter: Neidhart von Reuental; Frankfurt am Main 1988, S. 517


				


			


		


	

		

			Kapitel 3


			Gruppeninspektor Frank Karl flieht aus der Härte des Alltags. Er sitzt in einem Schanigarten13 und genießt die Gesellschaft einer blonden Dame, bis der Polizeipräsident vorbeikommt. Dann ist es vorbei mit der Gemütlichkeit. Der »Gottöberste« hatte ihn soeben beim Arbeitszeitdiebstahl erwischt.


			Frauen. Schön wie die Werbung für Unterwäsche, die nicht bedeckt, sondern Blicke anzieht. Dessous, sagte sich Gruppeninspektor Frank Karl, sind wie »falsche Spuren«: Was sie verbergen sollen, enthüllen sie unweigerlich. Jetzt arbeitete der Kieberer wie ein Scheibenwischer. Er unterschied sich nicht von den meisten Männern, die im Schanigarten des Gasthauses Leupold beim Schottentor saßen. Ihre Köpfe zuckten: rechts-links, links-rechts, rechts-links … Das Genick tat schon weh. Frauen nachzusehen, ist ziemlich anstrengend. »Jetzt konzentrier dich! Da! Schau auf die 30-Jährige, die auf uns zukommt. Ja, die im olivgrünen Leinenkleid. Siehst du, sie ist vorne ziemlich zugeknöpft, aber von hinten ohoooo. Popobacke rauf, runter, rauf, runter. Ein perfektes Muskeltraining. Deswegen trägt sie Stöckelschuhe.« Rauf, runter, rauf, runter! Jetzt schleuderte sie ihr schwarzes Haar nach links, legte ihren Nacken frei, kämmte mit einer Wegwischbewegung der Hand die Strähne zur Seite. Im Bruchteil einer Sekunde warf sie einen Blick ins »Publikum«. Eine schwarzäugige Rückversicherung, die fragte, ob die Inszenierung angekommen war. Die Männer dankten mit dem Anflug eines Lächelns. Ihre Lippen zuckten verächtlich. Sie genoss es, die Gaffer abgewiesen zu haben.


			Clara, Karls Sitznachbarin, zischte: »Arschlöcher! Chauvis!« Ihre Augen flackerten, waren blassblau wie das Licht eines Schwarz-weiß-Fernsehers in den 60er-Jahren. Ihre Zunge hatte sie zwischen die Lippen geklemmt. Sie beugte sich über den Tisch und dämpfte ihre Zigarette aus. Frank Karl sah hinter den Vorhang. Auf ihren Brüsten tanzten Sommersprossen. Ihre Augen fragten: »Genug gesehen?« Clara schlug mit ihrer Hand auf seinen Schenkel. Er schrie auf. Sein Penis hüpfte. Das Stelzenglas wackelte. Clara schnappte mit dem Griff einer Fliegenfängerin zu, bewahrte das Glas vor dem Sturz. Ein paar Weintropfen sickerten auf seine Hose. Clara ruckte mit ihrem Kinn Richtung ehemaliger Creditanstalt. »Da, die Kleine!« Der Kieberer wischte mit der Serviette auf seiner Hose herum. Die Flecken wurden nur noch größer. »Die Kleine!«, wiederholte Clara ungeduldig. »Schau endlich!« Jetzt riss Karl seinen Kopf hoch. Er sah nur noch die Wirbel ihres bloßen Rückens. Darunter zwei pralle Lampenschirmkugeln. Und unter den Kugeln zwei kleine Halbmonde, von den Hotpants in das Fleisch geschnürt. »Gefällt sie dir?« »Was?« Er wischte an seiner Hose. »Ob dir die Kleine gefällt?« »Ja«, antwortete er. »Sie hat zwei Muttermale unter ihrem Hintern«, ergänzte sie. »So?«, sagte er und wischte. »Hör auf!«, herrschte sie ihn an. »Dein Wischen macht mich nervös.«


			Plötzlich stand der Polizeipräsident vor ihm. Er fragte ihn, ob man ihm ins Gehirn geschissen hätte. Ob er einen Sprung in der Schüssel hätte. Wie es ihm einfallen könne, hier im Schanigarten ruhig zu sitzen, während sich in 60 Meter Entfernung ein Unfall ereignet habe. »Möglicherweise ein Mord!«, korrigierte Frank Karl. »Aber bewiesen ist noch nichts.« Diese Ergänzung ließ den Chef explodieren. »Ich feuere dich! Du Pfeifen!« Dabei lachte er.


			»So einfach geht das nicht«, witzelte der Gruppeninspektor zurück. »Die Personalvertretung hat da auch noch ein Wörtchen mitzureden.« Außerdem wäre es ein außerordentlicher Solidaritätsbeweis seinerseits, dass er mit ihm, dem Big Boss, ein dienstliches Gespräch führe, denn schließlich sei er seit einer Stunde auf Urlaub. »Du und auf Urlaub? Wo du doch noch nie auf Urlaub warst. Lieber lässt du den Urlaubsanspruch verfallen, als dass du auf Urlaub gehst.« Jetzt lachte der Polizeipräsident böser und trockener: »Genützt hat dir dein urlaubsloses Strebertum aber ohnedies nicht. Keine Avancen! Du bist in deinem Beruf nichts geworden.« »Kann sein«, spöttelte Frank Karl, »aber ich mache im Augenblick trotzdem Urlaub, Herr Präsident.« »Und warum bist du dann nicht im Ausland?« »Wozu?«, stellte Frank Karl die Gegenfrage. »Ich fahr doch nicht nach Lignano, um wiederum bloß unter Wienern zu sein.« »Du könntest ja vielleicht auch einmal nach Asien fliegen.« In der Stimme des Präsidenten säuselte Verachtung. »Wozu soll ich zu den Japanern oder Chinesen fliegen, wo die doch eh alle zu mir nach Wien kommen. Schau dich doch im Gastgarten um.« 


			*


			Der Knall, auf den der Polizeipräsident verwies, war gar nicht sensationell gewesen. Ein Tuscher. Als wäre ein Rollbalken eines Geschäfts in den Schnapper am Boden gewuchtet worden. Vielleicht wie ein Eisenbahnpuffer von einem fernen Rangierbahnhof. Dann ein Splittern, als hätte jemand einen Pflasterstein in eine Auslage geworfen. Danach das Dauerhupen eines Automobils. 


			»Jessas!«, hatte Clara neben Karl geschrien. »Jetzt hat’s gekracht.« »Ein Unfall!«, hatte ihre Tischnachbarin gekreischt. »Ein Unfall!« »Ein Unfall!«, hatte die Vorgartengesellschaft stereotyp wiederholt, so, als wären alle taub oder Deppen gewesen, unfähig, das Geschehen im Engpass der Schottengasse erfassen zu können. Zuerst hatten die Frauen ihre Körper über die Tische gebeugt, damit ihnen ja kein Stückchen dieser »Katastrophe« entgehen würde. Manche hatten auf den Stühlen gekniet, ihre Ellenbogen auf die Tableaus gestützt, ihre Ärsche gegen den Himmel gestreckt. Eine Dame hatte beim Sich-Vorbeugen ihre Brust in den Suppenteller fallen lassen. Brennheiß! Sie hatte gequiekt, mit den Armen gerudert, im Schock ausgeholt, ein Rotweinglas gestreift. »Meine Bluse! Du hast meine Bluse mit deinem scheiß Rotwein versaut!«, hatte daraufhin ihre Freundin gekreischt. Ihr Zeigefinger hatte auf blaukrautrote Flecken gedeutet. »Die Bluse ist brandneu. Die ist zum Wegschmeißen. Die zahlst du mir aber jetzt, du Funzen14!« Die Suppenbraut hatte zornig aufgejault, sich vom Tisch abgestoßen und diesen umgekippt. Knirschen und Splittern. Ein Mädchen war auf eine Weinglasscherbe gestiegen. »Ich bin verwundet!«, hatte es geschrien. Aber das hatte schon keiner mehr hören wollen. Alle waren Richtung Melkerhof gesprintet, hin zum Unfallort. Nur Frank Karl nicht. Er hatte gemächlich nach einem vollen Bierglas auf dem Nebentisch gegriffen, das von seinem Besitzer im Stich gelassen worden war. In drei Zügen hatte er es leer getrunken. »Heee, zahlen!«, hatten die Kellner der flüchtenden Meute nachgebrüllt. »Da kannst Gift drauf nehmen, die Hälfte der Arschlöcher kommt nicht zurück. Die vergessen ihre Zeche. Das ist wie bei einem Gewitter. Kaum donnert es, da rennen alle schon davon. Bei einem Bombenalarm könnten die nicht schneller sein. Aber natürlich vergessen die meisten zu zahlen … und wir bleiben über.« »Was heißt wir«, hatte Karl lästern müssen. »Es ist doch der Chef, der durch die Finger schaut.« »Irrtum! Für alles, was wir boniert haben, sind ausschließlich wir verantwortlich.« »Aber ihr könnt ja nichts dafür, wenn die Gäste abhauen.« »Doch, sagt unser Chef. Er predigt ja ständig: Ihr müsst gleich abkassieren.« »Ja, seid’s es alle blind«, hatte der Gruppeninspektor die Kellner plötzlich angeschrien. »Da drüben hängen zwei vergessene Damenhandtaschen. Und unter dem dritten Tisch links vorne liegt ein Aktenkoffer. Da sind bestimmt Geldbörsel drinnen. Ihr bringt also die Fundstücke in Sicherheit. Die Besitzer werden später glücklich sein, dass ihre Führerscheine und ihre Kreditkarten im Chaos des jähen Aufbruchs nicht verloren gegangen sind. Wenn dann ein paar Geldscheine aus dem Portemonnaie fehlen, tut ihnen das nicht besonders weh.« »Aber, das ist Diebstahl.« »Nein«, hatte sie Frank Karl berichtigt, »denkt an die nicht beglichenen Zechen. Das ist Unrechtsumverteilung.« 


			Frank Karl musste dreimal seinen Bundesadler zeigen, bevor man ihn durch die Absperrung des Unfallorts ließ. Er kannte den Revierinspektor Krasicki, der im Augenblick noch das Sagen hatte, weil er als Erster zur Stelle gewesen war. »Wir haben da eine Leich«, sagte er und deutete mit dem Schädel auf die Fahrbahnmitte. Der Corpus war mit einer Zeltplane zugedeckt: »Die Plachen15 haben wir den Künettengrabern von der Kanalbrigade g’fladert16.« »Kann i die Leich sehen?« »Schon«, antwortete der Krasicki, »aber ich muss dich warnen. Ein schöner Anblick ist das net. Den hat’s nämlich ein bisschen faschiert. Erdbeermarmelade oder Ketchup ist nichts dagegen.« Die Typen vom Unfallkommando schoben den Krasicki zur Seite. »Oida17, mach di’ net wichtig.« »Also, die Sache ist die«, erklärte ein Feschak18mit einigen Keks auf dem Spiegel, »also, die Sache, die ist die, dass der Verunfallte von jemandem g’stessen worden ist. Gestoßen! Er wurde buchstäblich vor den Kleinlaster der Firma Poritsch-Bau hingerempelt. Das war Absicht.« »Wer sagt das?« »Die Micky-Maus hinter mir.« Der Polizist deutete hinter seinen Rücken. Dort war aber niemand. »Ja, Himmel, Herrgott, Sakrament«, pöbelte er seine Leute an, »ihr könnt’s doch net einen Zeugen abpaschen 19 lassen.« Die Leute waren sauer: »Was sollen wir denn nicht noch alles machen? Wir haben doch alle Hände damit zu tun, diese Horde von Chinesen mit ihren Handys vom Fotografieren abzuhalten.« »Na ja«, wurde der »vorgesetzte Kollege« jetzt amtlich. Er versuchte, Frank Karl in die Augen zu schauen: »Es war jedenfalls Mord. Die ganze Chose gehört also dir.« »Nix da«, pfauchte der Kieberer zurück. »Du hast keine Chance, dich abzuseilen. Du wirst nämlich stante pede die ganze Scheiße da schön dokumentieren, protokollieren und bearbeiten. Und der 1A-Bericht geht an den Gottöbersten, den Polizeipräsidenten himself, und ein c/c an mich. Ich hoffe, wir haben uns da verstanden.« »Es gibt schon noch Zeugen«, mengte sich der Krasicki schüchtern ein. »Die beiden amerikanischen Touristen da drüben.« Ein Texas-Cowboys-Pärchen klebte ängstlich an der Wand vor dem Kaffeehaus. »You like President Trump?«, fragte der Gruppeninspektor zur Begrüßung. Die Amis wussten nicht, ob sie nicken sollten oder laut »No, no!« schreien. Daher zogen sie es vor, mit ihren Blicken Löcher in den Wiener Asphalt zu bohren. »What did you see?« Die Frau bewegte ihren rechten Arm hin und her. »Pushed!«, sagte sie. Immer wieder: »Pushed!« Die hält mich mit ihrem »push, push« für einen Trottel, der nicht Englisch kann, dachte sich Frank Karl. »Aber möglicherweise hat die Dame zuvor einen Artikel über das erschreckende Niveau des Fremdsprachenunterrichts in Österreichs Schulen gelesen. »Sie sind sehr realistisch«, lobte der Kieberer die Frau. »Aber, was ich wissen möchte: Was it a man or a woman?« »A man!«, schoss es aus dem Mund der Frau. »No, a woman!«, fiel ihr der Mann ins Wort. »A blöde G’schicht«, befürchtete Karl. »Der Disput kann am End zu einem transatlantischen Ehestreit ausarten.« »Man or woman?«, beharrte er scharf. »A woman«, bestand der Mann. »I examined her gluteal muscle.« »You did what?« »I looked at her buttocks. Very nice … but with a blemish … two moles.« Der Kieberer verstand nur eines: Der Ami war auf weibliche Gesäße fixiert. »You are an ass-looker«, stellte er trocken fest. »Very sympathisch.«
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			Kapitel 4


			Frank Karl schwitzte in diesem modernisierten k. u. k.-Büro auf der Rossauer Lände. Diese Umkleidekabine nannte sich »Verhörzimmer«. »Trinken Sie auch ein Bier?«, fragte Frank Karl den Chauffeur des Unglückswagens von der Schottengasse. Der saß vornüber gebeugt da, drehte die Daumen, war eingeschüchtert und traute sich nicht, »nein« zu sagen. 


			»Ich hab schon immer g’sagt, dass die kaiserliche Tradition nicht mit dem IKEA-Design kompatibel ist.« Die Gänge in dieser Kaserne waren lang. Wahrscheinlich war Franz Kafka ihr Architekt. An der Wand des Verhörzimmers hingen die typischen rot-weiß-roten Insignien: ein Bundesadler, eine Europaflagge, ein Kreuz und ein Foto des verstorbenen Bundespräsidenten. Hatte der neue Bundespräsident sein Konterfei nicht hergegeben? Waren die Fotos eingespart worden? Oder hatte man auf das »Verhörzimmer« vergessen? 


			»Moslem ist der keiner«, murmelte der Kieberer in sich hinein. »Sie sind also Bosnier?« »Ja, Bosnier. Führerschein, Visum, Arbeitsgenehmigung … alles in Ordnung.« Frank Karl hatte ihn gar nicht gefragt. Das kam ein bisschen schnell. Zu schnell. Der Mann hatte also Erfahrung im Umgang mit den Behörden. »Sind Sie oft bei der Polizei?« »Oft«, seufzte der Mann. »Oft! Leider. Mein Nachbar ist Irrsinn, macht Radau in Nacht, schlägt Frau … Ich oft Zeuge.« Inzwischen kam die Dolmetscherin ins Zimmer geschlichen: Slatka S., die Intellektuelle mit den roten Haaren. »Slatka, sei so gut, frag den Typen nach seinen persönlichen Daten. Der Joschi protokolliert.« Joschi, der Sekretär, war in den Augen der Kollegen ein Versager. Leicht legasthenisch. Etwas aufmüpfig. Deshalb hatte ihn Karl als Schreibhilfe genommen. Er spitzte die Ohren, während Slatka sich den Namen des Unfalllenkers, den Geburtsort, die Schulabschlüsse und so weiter runterbeten ließ. »Eindeutig ije-kavski«, sagte er sich. »Und tscha-kavski. Das sind kroatische Aussprachen.« Der Mann ist also ein bosnischer Kroate. Ganz bestimmt kein Serbe. Slatka, die seine Gedanken lesen konnte, bestätigte: »Bosnischer Kroate.« »Wissen Sie«, unterbrach Frank Karl, »warum der Herr das Bier, das ich ihm eingeschenkt habe, nicht anrührt? Nein? Ich sag es Ihnen: Er glaubt nämlich, dass ich ihn anflascheln und hernach noch einmal ins Röhrl blasen lassen will, um behaupten zu können, er wäre während des Unfalls alkoholisiert gewesen. Für so einen wie ihn sind nämlich alle österreichischen Polizisten ausländerfeindliche Arschlöcher.« »Trink aus!«, befahl Frank Karl. Er schlug ihm die flache Hand auf den Rücken. »Sonst wird das Bier noch warm.« Gehorsam hob der Bosnier das Glas. Die Hände zitterten. Er schüttete sich an. »Ich kann nichts dafür … plötzlich war der Mann da, ich konnte nicht mehr bremsen …« Ihm sackte die Stimme weg. Weinte er? »Wisch ihn ab!«, befahl Frank Karl dem Joschi, hob sein Glas und prostete dem Ex-Bundespräsidenten auf dem Foto an der Wand zu: »Servas!« Der Joschi nahm ein frisches Handtuch aus dem Kasten und säuberte sorgfältig das Kinn des Chauffeurs. »Ich weiß«, tröstete der Kieberer den Bosnier. »Normalerweise bretteln Sie mit einem 60er durch die Innenstadt, obwohl nur Tempo 30 erlaubt ist. Aber heute ist das gar nicht gegangen, weil Sie sind ja von der Helfersdorfer Straße in die Schottengasse eingebogen. Sie haben kurz angehalten, haben schön brav nach rechts und nach links geschaut, die Kupplung durchgetreten, den Ersten eingelegt, kurz das Gaspedal angetippt, und da hat’s auch schon Bumm gemacht. Sie können also nicht einmal einen 30er drauf gehabt haben.« Jetzt schaute der Kieberer dem Bosnier scharf ins Gesicht: »Kennen Sie das Unfallopfer?« »Nein!« »Warum war der Mann plötzlich auf der Straße?« »Ich konnte nicht … Er ist geflogen.« »Sie meinen: Er ist gestürzt.« »Ja, jemand hat ihm das Haxl gestellt.« »Was?… Haben Sie das gesehen? Ich meine: den Fuß vom Haxlsteller.« »Nein!« »Was dann?« »Er wurde geschubst.« »Von wem?« »Von einem Mann … eine Frau wollte ihn noch zurückhalten …« »Wie sah der Mann aus?« »Weiß ich nicht.« »Wie sah die Frau aus?« »Die war klein.« »Blond? Dunkles Haar?« »Dunkel!« »Wie war sie angezogen?« »Weiß ich nicht … Sie hatte kurze Hosen an … Nein, einen kurzen Rock. Sehr weiße Beine.« »Welche Farbe hatten die Hosen oder der Rock?« »Weiß ich nicht.« Karl öffnete zwei frische Flaschen Bier. Die hatten Tau auf den Hälsen. Er schenkte dem Bosnier ein. Der wollte mit seiner Hand das Glas zudeckeln. Der Kieberer pfauchte ihm drohend ins Gesicht: »Austrinken!« Der Bosnier hob die Hände über den Kopf: »Mein Chef schmeißt mich außi.« »Das glaub ich nicht!« Der Bosnier: »Sie kennen meinen Chef nicht.« Frank Karl lachte hell auf: »Keine Angst, der wird mich kennenlernen.«


			*


			Frank Karl hatte, als er in der Schottengasse angekommen war, die Zeltplane weggehoben und das Unfallopfer sofort erkannt. Und das, obwohl dem Schädel der halbe Deckel gefehlt hatte. Dafür hatte die Larve gegrinst. »Dir wird das Lachen in der Hölle recht schnell vergehen«, hatte er trocken gesagt. Der Tote war der Rechtsanwalt Doktor Paul Kammereder gewesen, bekannt in der Branche unter dem Slogan: »Jeder Gauner, aber jeder, kommt zu Doktor Kammereder.« 


			Frank Karl hatte mit dem Schickimicki-Advokaten schon vor 20 Jahren eine unliebsame Begegnung gehabt. Unter dem Vorwand, einen lukrativen Nebenjob als Sparetime-Detektiv zu ergattern, war er in der Nobelkanzlei am Doktor-Karl-Lueger-Ring vorstellig geworden: »Nehmen Sie Platz! Er wird noch einige Minuten dauern.« Frank Karl erinnerte sich genau: Die Sekretärin war angemalt gewesen, als wäre sie gerade vom Casting für den Job eines Playboy-Bunnys gekommen. Sie hatte einen schnippischen Tonfall drauf: »Wollen Sie ein Wasser? Ein stilles oder eines mit Gas?« »Um die Uhrzeit pflege ich Wodka zu trinken.« Die Bleistiftabsatztänzerin hatte nicht gekichert. Sie war keineswegs schockiert gewesen, hatte bloß die Augenbrauen hochgezogen, und schon war ein 200-Milliliter-Stamperl über die Glasplatte geschlittert. »Danke!«, hatte Frank Karl kleinlaut geflüstert. »Gern geschehen!«, hatte die Braut gehaucht, mit dem Arsch gewackelt und ihn über die Schulter mit einem geringschätzigen Blick gemustert. Der hatte gesagt: »So was wie mich, Bubi, wirst du dir ein Leben lang nicht leisten können.« Dann hatte sie sich auf den Hocker neben ihm gesetzt. Der hatte geknirscht. Echtes Leder! Ihre Beine hatte sie parallel aneinander gepresst. So hatten Frauen in den 50er-Jahren den Rücksitz eines Motorrollers geritten. Dann hatte sie auf der Glasplatte Klavier gespielt. Das war schlimmer als das Dauerklicken von Kugelschreibern. Plötzlich hatte es gewumst. Die Polstertür war aufgeflogen. In ihrem Rahmen ist ein Riese gestanden. Sein Schatten hatte das Zimmer verdunkelt. Der Typ hatte Max Schmeling imitiert, war in Boxerschritten auf den Krimineser zu getänzelt, hatte ihm die Hand gereicht, ihn vom Hocker gezogen und einen Schraubzwingenbegrüßungshändedruck versucht. Frank Karl war auf diese Form männlichen Entrierens vorbereitet gewesen und hatte seine Pratze etwas schief hingehalten. Auf diese Weise war sein orientalischer Ring mit dem Amethysten besser zur Geltung gekommen. Der spitze Schmuckstein hatte sich in den Handballen des Rechtsanwalts gebohrt. Der hatte weder »Grüß Gott!« noch »Angenehm!«, sondern »Au!« gesagt. Er war wie vom Hund gebissen zurückgezuckt und hatte die Finger geschüttelt. »Sie trauen sich was«, hatte der Advokat gesagt. »Sind Sie immer so?« »Nein«, hatte Frank Karl geantwortet, »ich hab mir vorher Mut angetrunken«, und auf das Wodka-Gläschen, das er in der Linken hielt, gedeutet. 
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